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Prolog: Eine Reise beginnt
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Einer noch verborgenen Vorahnung gleich erwachte der Morgen mit einem sachten Glühen, das sich von Osten heranschlich und den Himmel allmählich mit seinen warmen Farben erfüllte. Die silbernen Sterne verblassten und die Schatten flohen mit der eisigen Luft nach Westen, wo die Herrschaft der Nacht noch ungebrochen war.


Aria spürte die Berührung der ersten Sonnenstrahlen wie wärmende Hände, die angenehm über ihre kühlen Arme strichen. Sie kniete im saftigen, grünen Gras am südlichen Rande des Zauberwaldes Mar nu-Falmar. Leises Vogelgezwitscher drang an ihre spitzen Ohren. Sie war eine Elfe aus dem Hause Rilvenar. Seit vielen Sommern schon lebte sie in Ilyriea, der Elfenhauptstadt in Mar nu-Falmar, und dennoch galt sie unter ihrem Volk noch als recht jung. Gedankenversunken betrachtete die Elfe eine goldene Lilie, die ihre prächtigen Blätter der Sonne entgegenstreckte. Sacht strich sie mit ihren schlanken Fingern über die zarten Blütenblätter.


„Aria, kommst du?“ Die Stimme ihrer Freundin Oona riss sie aus ihren Überlegungen.


„Sofort“, erwiderte sie, stand auf und nahm noch einen tiefen Atemzug von der wohlriechenden, vertrauten Waldluft. Es stand eine große Reise bevor mit dem Ziel, den neuen Drachenreiter zu suchen und hierher zu bringen. Was sie dafür benötigten, lag in Leinen gehüllt neben ihr: ein smaragdgrünes Drachenei. Aria hob es auf, befestigte es am Sattel ihres Elfenpferdes, und schwang sich in den Sattel.


Wann würde sie Ilyriea wiedersehen? Sie liebte den großen Zauberwald und hatte noch nie seine Grenzen überschritten. Nachdem vor etwa einhundertzwanzig Jahren ein großer Krieg ganz Laurorien erschüttert und die meisten Menschen, Elfen und alle lebenden Drachen vernichtet hatte, herrschte Dargora auf dem Thron und unterjochte alle Völker des Landes mit eiserner Hand. Alle Versuche, ihn zu stürzen, waren bisher gescheitert. Sie mussten etwas Neues wagen. Drei Dracheneier soll es noch geben – so viel wusste Aria – und eines davon hatte sie bei sich. Die anderen waren im Besitz des Königs, des Tyrannen Dargora. Es wäre sinnlos anzunehmen, man könne eines davon stehlen, denn sie wurden strenger bewacht als der König selbst.


Doch sollte es ihnen gelingen, den Auserwählten zu finden, hätten sie wohl möglicherweise eine Chance, den pechschwarzen Klauen des Bösen zu entfliehen und Drachen, Elfen und das Volk der Menschen zu befreien…
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Blumen unterm Eis
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Einige Tage waren seit ihrem Aufbruch vergangen, als die fünf Elfen Aria, Oona, Raruk, Valandil und Sese im südlichen Teil der Steppenlandschaft ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten und sich am Feuer wärmten.


„Die Finnath Gelin sind wahrhaftig nicht mehr das, was sie einst waren“, meinte Raruk, der Älteste unter ihnen.


Er verstand sich sehr auf das Spurenlesen und war wie nahezu jeder seines Volkes sehr naturverbunden. „Wie schade doch. Erstrahlte nur dieses Land hier und jetzt wie in jener Zeit, wo seine Bewohner, die seltenen ihrer Art, hier in Frieden lebten.“


Von der anderen Seite des Lagerfeuers blickte ihn Aria stirnrunzelnd an.


Auf ihre unausgesprochene Frage hin antwortete Valandil: „Das waren die Steppenreiter, Aria. Alles, was du hier im Umkreis siehst, gehörte ihnen - und noch viel mehr.“


„Du meinst, es ist wahr, was in den Geschichten über dieses Land erzählt wird? Die Finnath Gelin waren vor Dargoras Zeit und dem Krieg so groß wie die Wüste Orophos.“


Der Cousin nickte. „Und sie erstreckten sich bis hin zum östlichen Meer.“


Die Elfe ließ ihren Blick über die leicht verschneite, graue und scheinbar ausgestorbene Landschaft gleiten. Ein Ausdruck des Bedauerns lag in ihren Augen. Ein einziger eisiger Windzug ließ das Feuer aufflackern, dass die Funken stoben. Mit ihren zarten Gestalten saßen sie nun in Decken und Mäntel eingehüllt da, die sie vor der bitteren Kälte schützten. Die geweihtragenden Elfenpferde, die sie auch Caradras nannten, waren mit dicken Stoffen bedeckt und hatten sich neben ihnen eng aneinander geschmiegt.


Sie würden sich am nächsten Morgen trennen. Oona und Valandil würden nach Goguro zu ihrem Freund Gransahn reiten, um mit ihm Neuigkeiten auszutauschen und neue Pläne zu schmieden. Die Übrigen, Aria, Raruk und Sese, hatten vor, ihre Suche im südlichen Wald Taur na-Chardhin fortzusetzen.


„Ruhen wir uns lieber noch etwas aus. Bis Galafini ist es nicht mehr als einen Tagesritt weit, aber der Amon Darthir ist noch fern.“


„Werden wir es eigentlich bis Vollmond schaffen?“, fragte Sese, ein etwas jüngerer Elf.


„Ja. Da bin ich sicher.“


Aria hörte noch, wie ihre Gefährten leise im Hintergrund redeten, dann schloss sie die Augen. Doch sie schlief nicht ein, sondern dachte nach. Um alles und nichts drehten sich ihre Gedanken, die doch so flüchtig waren und wenn sie sie festhalten wollte, entfielen sie ihr wieder. Ein derartiges Durcheinander in ihrem Kopf war sehr ungewöhnlich. Irgendetwas schien nicht normal zu sein, das spürte sie.


Aria versuchte nun einfach an nichts zu denken und schaffte es damit eine Weile zu entspannen. Wie seltsam müde sie doch war. Vermutlich lag es an der Ruhe, dem knisternden Feuer, der molligen Wärme, die sie umhüllte, und dem flackernden, warmen Schein des Feuers. Dennoch war sie verwirrt. Sie schob die Müdigkeit beiseite und setzte sich auf.


Es war tiefe Nacht. Alle lagen auf ihren Plätzen und schliefen… außer sie und Valandil. Er blickte sie an. Ein verständnisvoller Ausdruck lag in seinen Augen. „Ich spüre es auch.“


„Was ist das?“


Er setzte sich neben sie. „Das, was jemand vorhat, geschehen zu lassen. Es ist nur wahrscheinlich, dass wir darin einbezogen sind, denn jemand hat uns heut Abend beobachtet, Melina. Du brauchst dich nicht umzusehen.


Es war niemand hier.“


„Aber wie-„


„Es war zweifellos Magie im Spiel und ich meine, keine, wie wir sie kennen und praktizieren. Es ist lang her, seit ich jene das letzte Mal zu spüren bekam.“


Aria wusste, dass ihr Cousin dunkle Magie meinte, und wurde unruhig.


„Ich werde also weiterhin mitkommen. Die Gefahr ist zu groß.“


„Außerdem wissen wir nicht, wie stark derjenige ist und was er vorhat“, meldete sich plötzlich Oona.


„Gut“ Valandil wandte sich ihr zu. „Dann bleiben wir alle beisammen, bis die Gefahr vorüber ist.“


„Zur Not könnte ich auch-“


„Nein, Oona“, schnitt er ihr das Wort ab und nahm ihre Hand. „Niemand sollte allein gehen. Das können wir nicht riskieren. Gransahn muss warten.“


„Aber die Aufgabe der Sucher“, erwiderte sie, „…ist so wichtig, wir müssen den Drachenreiter finden bevor–„


„–sie dich schnappen, zu Dargora bringen und durch Folter Informationen aus dir herauslocken? Liebling, dich weiß, du willst nur das Beste, aber bitte sei nicht leichtfertig. Es ist kaum vorstellbar, wie weit Dargoras Grausamkeit reichen würde.“ Er sah sie angespannt an, dann zog er seine Hand zaghaft weg. „Ich kann dich nicht befehligen, mitzukommen, Oona. Aber du sollst wissen, dass ich es schwer ertragen könnte, über dich im Unklaren zu sein.“


Anscheinend antwortete ihm seine Gefährtin in Gedanken. Aria sah, wie Valandil sacht lächelte, und legte sich wieder hin. Ihm den Rücken zugewandt kräuselte sie die Stirn. Wie seltsam es nur war. Wie er sich in der Gegenwart von Oona verändert hatte. Er wirkte oft viel glücklicher. Und doch, was war schon dabei? Sie konnte sich nicht vorstellen, mit einem Elfen, den sie kannte, mehr verbunden zu sein. Sie empfand für viele das Gleiche: Freundschaft. Viel mehr liebte sie die Natur, die Bäume, die Tiere, den Wind und das Wasser, die ihr leise Lieder sangen, mit denen sie sich so verbunden fühlte.


Dann begann sie von ihrer Heimat zu träumen, von ihrem geliebten Wald Mar nu-Falmar und seinen vielen, einzigartigen Bewohnern.
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Bei Sonnenaufgang brachen sie auf. Das erste Mal seit Tagen bekamen sie die Sonne zu Gesicht. Sie ließ ihre Hoffnung wieder wachsen und bestätigte, dass der Frühling vor der Tür stand.


„Das wird auch langsam Zeit“, murrte Sese. Diese Unzufriedenheit war für Elfen unüblich, doch er war sein Leben lang im nördlichen Wald gewesen und solches Unwetter von den vergangenen Tagen kannte er nicht. Mar nu-Falmar erstrahlte stets in bestem Sonnenschein, der Himmel war immer klar, die Farbenpracht und fantastische Atmosphäre des Waldes verblasste nie und die Nächte galten seit jeher als unvergleichbar schön. Daher war es nur verständlich, dass nicht alle bei bester Laune waren. Zudem erkannten sie, dass sie der unbekannten Gefahr immer näher kamen.


Als es schließlich Abend wurde und die Sonne dicht über dem Horizont stand, stiegen sie von ihren müden Elfenpferden und ließen sie frei. Sie hatten fast das Dorf Galafini erreicht und von dem langen Ritt waren die Tiere erschöpft. Es stand ihnen nun frei, in ihre Heimat, den östlichen Elfenwald zurückzukehren oder einfach zu reiten, wohin ihnen der Sinn stand. Das hatten sie sich verdient. Die Elfen wussten allerdings, wohin es sie verschlagen würde. Welches denkende Geschöpf würde denn nicht nach Mar nu-Falmar zurückkehren?


Sie gingen auf das Dorf zu.


Aria wartete auf ihren Cousin, der als Letzter ging, und bedachte die Gruppe mit einem nachdenklichen Blick. „Auch wenn wir nicht mehr auf großen weißen Pferden reiten, was die Menschen sehr verwundert hätte, sehen wir immer noch nicht wie alltägliche Reisende aus. Versteck mich bitte kurz vor den Lauschern, Melian.“


Alle Elfen hatten sich an ein Gesetz zu halten, um unbemerkt zu bleiben: Außerhalb des Zauberwaldes galt es, so wenig wie möglich Magie anzuwenden, denn Dargora und seine Lauscher würden es merken, wenn jemand in ihrer Nähe zaubern würde. Aber unter Umständen konnte dies auch umgangen werden.


Es gab einen Zauber dafür, dessen Geheimnis die Elfen hüteten. Er ermöglichte es, Magie zu tarnen, damit kein Lauscher sie wahrnehmen konnte. Allerdings war er sehr aufwändig und musste sorgsam und bedacht gehandhabt werden.


Verwundert tat er, was sie sagte. Man sah ihm deutlich an, wie sehr er sich konzentrieren musste. Es dauerte nicht lange, bis er ihr ein Zeichen gab, dass sie im Verborgenen war.


Ihr Zauber veränderte die Gruppe etwas. Raruk stützte sich nun wie ein alter Mann auf einen Stock, Sese sah aus, wie ein kleiner Junge mit Sommersprossen und Latzhose. Valandil, Oona und sie selbst waren nicht so sehr verändert, doch alle hatten nun runde Ohren und trugen einen schäbigeren Reiseumhang.


Es war ein kleines Dorf, dessen Bewohner zweifellos genauso arm waren wie der Großteil der Laurorianer. Aller Besitz und Reichtum kam in die Hände von Dargora. So wie es aussah, waren ihm diese Menschen völlig egal, solange sie ihm auf ihren Feldern anbauten und ihm den Ertrag der Ernte entrichteten. Doch sie hatten Angst, sich zu wehren. Ein einfacher Bauer hatte dazu gar keine Chance. Überall waren die Spitzel des Königs, die jeglichen Protest sofort im Keim zu ersticken drohten.


„Nun sieht es nicht gleich aus, als würde ihnen das Königshaus einen Besuch abstatten.“ Aria sah nach unten, während sie noch immer liefen. Dann zog sie sich die Kapuze über.


Sie hatten Galafini erreicht.


Eine einfache Holzmauer schützte das Dorf vor unerwünschten Eindringlingen. Ein Wachposten wurde auf sie aufmerksam. „Halt! Wer seid ihr und was wollt ihr?“


Raruk erhob die Stimme, doch Valandil kam ihm dazwischen „Lasst mich sprechen, Großvater, ihr seid doch zu schwach.“ An den Fremden gerichtet antwortete er: „Wir sind nur einfache Reisende und möchten für die Nacht eine Unterkunft.“


Der Mann sah sie misstrauisch an. Dann deutete er Valandil an, ihm zu folgen, und ihnen, zu bleiben, wo sie waren. Die zwei Männer redeten kurz in einiger Entfernung miteinander, wobei sie hin und wieder zur Gruppe sahen. Da Elfen ein sehr feines Gehör hatten, hörten sie mit.


„…glaubte ich fast, dass ihr so etwas wie Elfen seid, aber die haben ja spitze Ohren, nicht wahr?“


„Ich weiß nicht recht. Ehrlich gesagt, schien es mir, als seien sie ausgestorben…“


Von Weitem drang das Lachen des Wachmanns an ihre Ohren. Sie kamen zu der Gruppe zurück, während er ihm einen Arm um die Schulter legte und ihm leise sagte: „Sie scheinen mir ein vernünftiger junger Mann zu sein und sind ihrer Frau da bestimmt ein guter Gatte. Passen sie auf, dass ihr Großvater keinen Unsinn macht, wenn er im Dorf ist.“


„Eine schöne Reise noch!“, rief er ihnen hinterher.


Dann gingen sie durch das Tor.


„Großvater“, raunte Raruk ihm zu, „von wegen.“


Die Sonne war inzwischen untergegangen.
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Aria lag auf ihrer Decke und sah in die unendlichen Weiten des klaren Nachthimmels. Neben ihnen erstreckte sich der zweithöchste Berg Lauroriens, den sie Amon Darthir nannten. Mithilfe des Dracheneies und uralter Magie, von der nur noch wenige Elfen wussten, konnte man seinen Blick über das gesamte Land schweifen lassen und herausfinden, wo sich der Auserwählte befand.


„Oona?“ Aria drehte sich auf die Seite zu ihrer Freundin, die sie freundlich aber erwartungsvoll ansah.


„Wird es Dargora nicht erfahren, wenn wir den Blick über das Land schweifen lassen? So große Magie können wir nicht einmal verstecken, wenn wir all unsere Kräfte vereinen.“


Oona lächelte. „Aber hat es dir denn niemand gesagt? Dieser Berg ist wie kein anderer vor Lauschern geschützt. Nur sehr wenige Magier wissen davon, sonst wäre er garantiert nicht so verlassen, Dargora hätte ihn längst besetzt.“


Aria nickte und schaute wieder zum Nachthimmel, wo der volle Mond von der verborgenen Sonne erleuchtet wurde und alles in ihr Licht tauchte. „So schön“, flüsterte sie zu Oona, die ebenfalls nach oben sah und zurück lächelte.


„Außerhalb des Waldes kann sich nur wenig mit seiner Schönheit vergleichen“, flüsterte ihre Freundin. „Manches mal wünschte ich, ich könnte zu den Sternen hinauffliegen und von oben unbeschwert auf alles Leben hier unten blicken. Wie ruhig müsste das sein. Wie friedlich.“


Aria lächelte über diese Vorstellung und flog ebenfalls in Gedanken über den weiten Himmel. Sie seufzte leise und schloss nach einer Weile die Augen. So wird die Nacht nach aller Zeit noch ihr Geheimnis wahren.


Was Aria diese Nacht im Traum erwartete und dessen Bedeutung, hätte sie wohl nie zu träumen gewagt.


Vor ihren Augen sah sie zuerst flüchtig eine kleine Hütte im Wald, die sogleich wieder verschwamm, bis sie völlig verschwand und den Blick auf einen jungen Mann freigab. Er kniete auf dem Waldboden. Sein kurzes braunes Haar wehte leicht im Wind, der sich einen Weg durch die dicht beieinander stehenden Bäume und die Äste und Blätter bahnte. Rasch war er wieder verschwunden und mit ihm schwanden auch sein Rauschen und das Rascheln der Blätter. Die Luft um den jungen Mann schien zu flirren. Feiner Goldstaub umschwirrte ihn und hinterließ ein Leuchten und Aria vernahm leise Musik, wie sie sie oft in Mar nu-Falmar gehört hatte. Die Perspektive änderte sich und kurz bevor sie sein Gesicht hätte erkennen können, verschwand das Bild vor ihren Augen.


„Mutter?“, rief es durch den Wald. Aus einer Flut von Farben und Geräuschen konnte sie eine Stimme vernehmen und erinnerte sich, sie schon gehört zu haben.


Plötzlich brach eine kratzige Stimme in ihren sonderbaren Traum. Nun befand sie sich in einem kleinen, mit Kerzen beschienenen Raum. Fünf Personen saßen an einem Tisch, der in der Mitte stand, und sahen gespannt zu einem alten Mann. „Es sind keine gewöhnlichen Reisenden.“


„Meister?“


„Du bist verwirrt, Eric. Doch zuvor sollten wir unseren… Meisterschüler fragen. Möglicherweise weiß er was.“


Der mürrische alte Mann sprach in einem sonderbaren Tonfall über den Schüler. „Nein, Meister, nichts.“


Alle Augen waren auf den jungen Mann gerichtet, dessen Gesicht noch immer unter der Kapuze verborgen war.


Das hier war keine harmlose Teerunde, das war jedenfalls klar, und je länger Aria den Raum betrachtete und mit welchen kalten Blicken sie ihn ansahen, wurde ihr klar, dass diese Gefahr, die sie schon seit zwei Tagen im Hinterkopf erahnten, von den Gestalten in diesem Raum stammten.


Der alte Mann fuhr fort: „Über ganz Taur na-Chardhin erstreckt sich kein Berg höher als der Amon Darthir. Ich weiß, dass dir etwas auf der Zunge liegt, Moc.“


„Der Berg der weiten Sicht“, sagte der Angesprochene etwas zerstreut, offensichtlich weil er den etwas selteneren Namen des Berges noch wusste.


„Und was sagt dir das?“


Als Moc mit den Schultern zuckte und den Kopf einzog, antwortete stattdessen ein etwas älter aussehender Schüler, den Blick fortwährend auf sein Gegenüber gerichtet: „Im ganzen Land Laurorien gibt es keinen gelegeneren Ort für den Äthralon-Zauber als den Amon Darthir. Ihr habt uns die Reisenden auf einem flüchtigen Bild gezeigt, Meister, und wenn ich“, er sah kurz zu seinem Nebenmann. „…und Ahro uns nicht irren, führt der Weg dieser ungewöhnlichen Gruppe direkt zu diesem Berg und vermutlich… haben wir morgen Abend etwas zu tun.“


Ein anderer junger Mann wandte seinen Blick von der Kerze ab, woraufhin diese stark an Helligkeit und die Flamme an Höhe verlor. „Ja, und wenn wir sie nicht vertreiben oder sie daran hindern, haben wir sie vielleicht bald auf der Mühle. Wir wissen nicht, wer die sind und was sie vorhaben.“


Plötzlich meldete sich der Fünfte zu Wort: „Sie suchen etwas… oder jemanden.“


Es war wieder diese Stimme wie am Anfang. Hatte sie ihn denn schon einmal getroffen? Er hob langsam und bedächtig den Kopf und während die Kerze allmählich sein Gesicht erhellte, verschwamm das Bild vor Arias Augen, bis sie wieder die kühle Nachtluft merkte und die Decke auf der sie lag.


Aria setzte sich irritiert auf. Es war fast Morgen, die Sterne waren schon nicht mehr zu sehen. Es hatte alles so echt ausgesehen, so klar und deutlich. Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie eine lästige Fliege loswerden, und atmete erst einmal tief und langsam aus und ein.


Als sie plötzlich begriff, stand sie abrupt auf und lief am Lagerfeuer vorbei zu ihrem Cousin, der in diesem Moment die Augen aufschlug. Seine Augenmerk war sofort auf den Himmel über dem Berg gelenkt.


Mit zusammengekniffenen Augen konnte Aria erkennen, was sich da bewegte. „Das sind Vögel.“


„Keine gewöhnlichen, Melina.“ Er rannte auf einen nahegelegenen Felsen, um bessere Sicht zu haben, und sie folgte ihm. Mit ihren scharfen Sinnen konnten sie erkennen, wie sich diese Vögel auf der höchsten Plattform des Berges verwandelten und die Gestalt von Menschen annahmen.


„Das müssen sie sein.“


Den Blick immer noch auf jene Stelle gerichtet, fragte Valandil geradeaus: „Was meinst du, Aria.“


„Ich meine, dass es diese…Wesen auf dem Berg sind, deren Vorahnung uns seit Tagen durch den Kopf schleicht. Sie sind die Gefahr.“


Die junge Elfe brauchte in dem Moment nicht mehr zu sagen, denn er verstand. Ein Hauch von Besorgnis huschte über sein Gesicht.


„Wir müssen auf den Berg, schließlich ist es der einzige Weg, den Gesuchten zu finden, ohne auf Glück oder Zufall bauen zu müssen. Wie sagte unser Freund Filliad einst? Felithida narva ono esdado vet que naj confia pueda. (Glück ist ein Zustand, dem man nicht trauen kann.) Im Moment hat er sicherlich recht. Ich sage dann am besten den anderen Bescheid.“


„Ja. Und noch eins: Sie werden oben auf uns warten, da bin ich mir sicher.


Es müssen Magier sein. Hier unten ist der Zauber des Berges nicht so stark, doch sie sind oben gelandet. Ob wir nun von einer anderen Seite hochgehen oder sie warten lassen“


Sie sah ihren Cousin deutlich an und er beendete für sie: „So werden wir ihnen am Ende doch gegenüberstehen.“


Er überlegte kurz dann nahm sein Gesicht einen leicht säuerlichen Ausdruck an. „Wir können sie auch nicht einfach vertreiben. Denn wenn sie entkommen, werden sie uns trotzdem noch jagen und bekämpfen oder sogar Dargora berichten, dass wir hier sind. Also… ein Weg, ein Ziel, sie sind bestimmt nicht zum Reden gekommen.“


„Nein“, fügte Aria leise hinzu und ging mit ihm zurück zum Lager, um die anderen vorzuwarnen.


Den ganzen Tag waren die Elfen unterwegs gewesen, um von unten bis zur höchsten Plattform zu gelangen. Sie wollten weiterhin nach den Maßstäben beurteilt werden, bei denen ihre doch übermenschlichen Fähigkeiten noch im Verborgenen blieben, und darum nahmen sie auch wieder das für sie unangenehme, menschliche Aussehen an. Solche Verwandlungen waren oft nicht unbedingt einfach und ohne die Zustimmung der Betroffenen fast unmöglich.


In Mar nu-Falmar lernte man nicht von klein auf, mit seinen magischen Kräften umzugehen oder zu kämpfen. Elfenkinder galten als sehr wertvoll und waren selten. In den ersten Jahren lernte man den Wald kennen und seine Einwohner, man konnte herausfinden, wofür sein Herz wirklich schlug. Die Kinder konnten sich ausprobieren, wo ihre Stärken und Interessen lagen. Die Unbesorgtheit und Lebensfreude waren Etwas, das in ihrem Lächeln allgegenwärtig war und was sie förmlich erstrahlen ließ. Wenn die Zeit gekommen war, gingen sie bei älteren Elfen in die Lehre. Sie lernten nicht nur ihre Fähigkeiten wahrzunehmen, zu nutzen und zu entwickeln, sondern auch ihre Persönlichkeit zu schulen. Dies dauerte mehrere Jahre an und je nachdem, wie geschickt man sich anstellte, hatte man seine Ausbildung nach einiger Zeit abgeschlossen und konnte nun selbst weiterlernen. Sinn und Zweck der Lehre war schließlich nicht, das Kämpfen und Zaubern zu lernen, sondern zu wissen, wann man seine Kräfte einsetzte und wie man sie im Zaum hielt.


Aria hatte selbst erst vor einigen Jahren noch bei ihrem Meister gelernt. Und auch danach noch war sie oft zu ihm eingeladen gewesen. Es hatte sich eine Freundschaft entwickelt, die sie sehr schätzte.


Fünfzehn Jahre ist es her, dachte sie, während sie hinter Raruk herging. Ich könnte meinen, es war vor knapp zwei Monden! Und jetzt bin ich schon meilenweit von Mar nu-Falmar entfernt auf der Suche nach dem neuen Drachenreiter. Was Lifanil wohl gerade tat? Vielleicht besuchte er seinen Lieblingsplatz unter der alten Weide am Bach.


Sie hob kurz ihre Kapuze an, um mehr zu sehen. Sie waren fast da. Die junge Elfe atmete tief durch, um ihre Angst etwas zu verdrängen, und sich zu konzentrieren. Sie lauschte. Außer dem Rascheln von ein paar Blättern war es ganz ruhig, kein Laut zu hören.


Dann erschrak sie.


Jemand packte sie an der Schulter und stieß sie hinter einen kleinen Vorsprung. Sogleich spürte sie den kalten Stahl eines Dolches an ihrem Hals und vernahm dessen leisen silbernen Klang.
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Lorian biss die Zähne zusammen. Den ganzen Tag schon verweilte er an demselben Fleck, wartete darauf, dass sich irgendetwas tat, was die Ankunft der Fremden ankünden würde. Und er wartete und wartete. Doch seine Geduld wurde nicht belohnt. So viele Stunden waren verstrichen, ohne, dass etwas passiert war. Von Weitem hatte er oft die griesgrämige Stimme von Moc ertragen müssen und war froh gewesen, etwas entfernt zu sein.


Er stand von dem kantigen und steinigen Boden auf und nahm einen Schluck Wasser zu sich, das er in einem kleinen Behälter aufbewahrte. Sein ganzer Körper schmerzte schon. Doch er wollte sich nichts anmerken lassen, vor Allem nicht unter den wachsamen Blicken von Ahro und seinem Vetter, die ihn schon lange hämisch beäugten. Er sah sie aus dem Augenwinkel an. Sie redeten in einiger Entfernung mit dem Meister. Lorians Augen verengten sich und er verspürte Abscheu, als sie kurz darauf auf ihn zukamen.


„Oh, sieh nur Ahro, der arme Lorian steht hier ganz alleine. Wir sollten ihm ein wenig Gesellschaft leisten – findest du nicht?“


„Aber ja. Wir können doch nicht riskieren, dass er sich ausgeschlossen fühlt. Das können wir seiner gütigen Seele nicht antun.“


Sie kicherten leise und setzten sich ein paar Meter entfernt auf einen großen Stein.


Lorian warf ihnen einen finsteren Blick zu, der ihnen sichtlich Unbehagen bereitete, und hielt weiter Ausschau. Mit Genugtuung stellte er fest, dass sie sich leise wegschlichen, und musste grinsen.


Ein Glück, sie sind weg. Das hätte mir gerade noch gefehlt.


Niemand konnte die Vettern leiden, weder Moc und Eric noch Lorian. Selbst beim Meister hatten sie sich mit der Zeit unbeliebt gemacht. Sie waren so grundlegend unfreundlich zu allen und steckten immer zusammen unter einer Decke. Jedes Mal, wenn es einem anderen Mühlgesellen schlecht ging, war ihnen die Gehässigkeit regelrecht anzusehen. Und zurzeit war das bei ihm der Fall. Doch er versuchte diesen Gedanken zu verdrängen.


Was ist nur ihr Problem?!


Während er sich innerlich über die Zwei aufregte, ließ er seinen Blick über die Tiefe unter ihm gleiten.


Einige Herzschläge passierte nichts, dann erweckte eine Bewegung seine Aufmerksamkeit.


Er gab dem Meister mit der Hand ein Zeichen. Alle machten sich bereit.


Dann kamen sie.


Sie überfielen die Reisenden aus dem Hinterhalt. Lorian nahm sich den Letzten vor, sprang mit gezücktem Dolch aus seinem Versteck und stieß ihn hinter einen kleinen Felsvorsprung. Er schob alle anderen Gedanken beiseite. Jetzt zählte nur noch eins: Du und ich.


Der Fremde zuckte etwas zusammen, als Lorians Dolch seine Kehle berührte, doch Lorian zögerte. Noch nie hatte er jemandem das Leben genommen. Auch wenn es der Meister befohlen hatte, irgendetwas fühlte sich falsch an. Er wusste ja nicht einmal, wer das war. Bevor er irgendetwas tun oder sagen konnte, durchstieß ihn ein stechender Schmerz, als sein Arm nach hinten verdreht wurde und er das Gleichgewicht verlor. Er verkniff sich einen Schrei, als der Fremde ebenso schnell seinen kleinen Finger verbog, sodass er den Dolch fallen lassen und mit ansehen musste, wie der ihn mit dem Fuß zielsicher vom Berg in die Tiefe stieß. Als Lorians Kapuze nach hinten gezogen wurde, zog er mit seiner freien Hand den Ersatzdolch und hätte fast die Kniekehle seines Gegners erreicht, als der bereits ausgewichen war. Lorian traute seinen Augen nicht, wie schnell er bereits zum zweiten Mal entwaffnet wurde und biss schmerzerfüllt die Zähne zusammen, als er mit dem Knie auf einem spitzen Stein landete. Er holte aus, den Gegner zu Boden zu reißen, als eine helle Stimme ihn innehalten ließ: „Halt!“


Lorians Skepsis wuchs und er richtete sich unter Schmerzen wieder auf. „Zeig dich“, befahl er, da die Kapuze das Gesicht von seinem Gegenüber noch immer verdeckte.


Langsam und bedächtig wurde der grobe Stoff berührt. Zwei mondbeschienene Hände schoben die Kapuze hinter, bis das Gesicht nicht mehr im Schatten verborgen war und das Mondlicht es erhellte. Inmitten blickten ihn zwei dunkelgrüne Augen an.


Lorian schauderte etwas, da es ihre Augen waren, die ihn so bedrohlich ansahen, nicht etwa die eines finsteren Gegners. Er hatte sie schon einmal gesehen, vor ein paar Tagen auf dem Markt. Ihm fiel augenblicklich die Warnung des Meisters ein, dass dies keine gewöhnlichen Reisenden waren und dass sie nicht unterschätzt werden dürften.


„Vulej teli conosa Valorja?“, fragte sie in einer fremden Sprache.


„Was?“, fragte er irritiert und zuckte verteidigend zusammen, als sie einen Schritt auf ihn zukam. Von der Ferne hörte Lorian die anderen kämpfen und einen spitzen Schrei. Er wusste allerdings nicht von wem er stammte, aber seine Mitstreiter kämpften offenbar noch gegen die anderen und genau das sollte er auch tun, um dann Moc und Eric zu Hilfe eilen zu können.


So schnell er konnte, nahm er einen scharfen Stein vom Boden und warf nach ihr. Sie wich aus. Absolut mühelos. Lorian wunderte sich mehr und mehr, warum sie nur auswich und ihn nicht direkt angriff. Ihre Bewegungen waren so blitzschnell, dass sie ihn wohl hätte besiegen können. Doch glücklicherweise war er nicht ganz hilflos, dachte er sich und begann, in die Quelle seiner Magie einzutauchen. Er lenkte sie ab, indem er einen Stock vom Boden hob und sie fragte: „Warum greifst du nicht an?“ Zeitgleich begann er stumm die Worte zu zitieren, die der Meister ihnen beigebracht hatte und fühlte den Strom der Magie in ihm aufquellen. Gleich war es soweit.


„Ranveo naj tei lilio.“, flüsterte sie so lieb, dass er wieder zögern musste. Wie sollte er jemanden, der ihn so lieb ansah, töten? Aber er schob den Zweifel beiseite und biss die Zähne zusammen. Die Erschütterung reichte bis zu ihnen, als sich ein großer Felsbrocken vom Berg löste und in der Nähe des hörbaren Kampfgetümmels aufprallte. Dass seine Freunde um ihr Leben kämpften, gab ihm neue Entschlossenheit. Also ließ er augenblicklich den Zauber frei und schleuderte ihn in ihre Richtung. Eine düstere Wolke schoss auf seine Gegnerin zu und da er vermutete, dass sie ausweichen würde, schickte er gleich einen zweiten Zauber hinterher und hieb so schnell er konnte mit dem großen Stock an ihre Schläfe. Sie tänzelte scheinbar mühelos an seinen Hieben vorbei und verwandelte seine finsteren Flüche in Wolken aus kleinen Lichtern und Blütenblättern, die sich sachte in der Luft auflösten. Das hatte er nicht beabsichtigt, dachte er wütend und hätte vor Frust brüllen können, dass sie all seine Angriffe so leicht parierte. Als sie hinter ihm war, hieb er flink mit seinem Ellenbogen nach ihrem Kopf, den sie galant zur Seite wegdrehte und dann fand er sich auch schon auf seinen Knien wieder. Er keuchte, als der stechende Schmerz erneut durch seine Beine fuhr.


„Warum greift ihr uns an?“, fragte sie und fixierte seinen kleinen Finger so, dass er sich nicht zu regen wagte. Lorian zwang sich, ruhig zu atmen und seine Hand zu lockern, aber ihre schlanken Finger ließen seinen keinerlei Spielraum. Langsam begann er, ein Schicksal zu akzeptieren, dass er keine Chance hatte und fragte stattdessen: „Was hast du vorhin Seltsames gesagt?“ Es wurde ruhiger um sie herum und auch wenn sie keine Sicht auf die übrigen Kämpfer hatten, merkten sie, wie allmählich Ruhe einkehrte, zu wessen Vorteil wussten sie nicht, doch Lorian beschlich ein Verdacht.


„Ich habe gesagt, dass ich dir nicht schaden will“, antwortete sie fast flüsternd, löste ihren eisernen Griff und hockte sich vor ihn auf den Boden. Er gab nun jeglichen Versuch auf, sie zu attackieren und lockerte stattdessen seine schmerzenden Schultern und Hände. „Danke“, hauchte er trocken und runzelte die Stirn. Sie sah sich ebenfalls um und fragte dann wieder: „Wieso habt ihr uns überfallen?“


„Wir mussten, wir sollten…“, gab er halb stammelnd als Antwort. „Wonach sucht ihr?“ Lorian erkannte eine Spur von Erleichterung in ihrem Blick, als sie eine Frauenstimme und noch andere rufen hörten. Dann sind das wohl ihre Begleiter, dachte er trocken und es schnürte ihm die Kehle zu. Ihre Augen weiteten sich. „Bleib doch hier“, bat sie überraschend freudig und erhob sich in einer fließenden Bewegung.


Lorian schüttelte hastig den Kopf, als er jemanden näher kommen hörte und rappelte sich auf. Kurz bevor derjenige die Äste zu ihrem Felsplateau zur Seite schob, war Lorian schon im dichten Geäst verschwunden und stolperte den Hang hinunter in Richtung Galafini. Nach Hause. Ein Teil von ihm wollte nur noch fliehen. Also rannte er.


Wer konnten sie sein, die so geschickt waren, den Meister und seine Schüler allesamt zu besiegen?










Ein Ruf in der Stille
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A“ ria?“ Seses Stimme ließ sie zusammenzucken.


„Warum erschrickst du? Ist etwas passiert?“


„Ich habe dich nicht bemerkt…“ Sie sah ihn verwundert an. „Hat dich denn niemand–?“


Seine Augen weiteten sich. „Ich meine doch, natürlich ist etwas passiert. Aber wo ist dein Angreifer?“


Die Elfe ging an ihm vorbei und sah zum Vollmond. „Den wird niemand finden. Komm doch! Es ist gleich soweit.“


Sie gingen zum höchsten Punkt des Berges, wo ihre Gefährten schon auf sie warteten. Oona begrüßte sie freudig mit einer Umarmung, die sie erleichtert erwiderte. „Aria! Wie schön, dass du wohlauf bist, vei Nari (meine Freundin). Raruk fängt gleich an.“


Der alte Elf kniete am Rand des Plateaus und legte eine Hand auf das Drachenei, das neben ihm lag. Vor ihm erstreckte sich das Land Laurorien mit seinen Wäldern, Hügeln, Steppen und Wüsten, und irgendwo da draußen befand sich der Auserwählte, irgendwo in der Ferne und sie sollten ihn finden.


Wenn der Winter nun vorbei war und die Sonne am Himmel stand, wohin dann würde ihre Reise führen? Wohin würde der Weg sie leiten?


Während unter ihm die klaffende Tiefe und über ihm der weite Himmel nach ihm rief, schloss er die Augen und murmelte die alte Zauberformel, bis er ganz verstummte und die Worte nur noch in ihren Köpfen widerhallten.


Die anderen berührten ebenfalls mit einer Hand das Ei und gaben Raruk somit ihre Kraft. Aria merkte, wie sie schwächer und schwächer wurde und wie das Bild vor ihren Augen verschwamm. Doch der Zauber hatte gewirkt. Die junge Elfe spürte, wie sie den Drang hatte, ihm hinterher zu eilen. In genau diese Richtung lenkte sie der Äthralon-Zauber.


„Nun sehen wir den Weg.“, sagte Raruk und stand auf.


Valandil tat es ihm gleich. Er war verwundert. „Dabei befand er sich wohl seit drei Tagen vor unserer Nase. Ich fühle, dass er irgendwo in der Nähe sein muss, vielleicht sogar hier in Galafini. Wir könnten ihm schon begegnet sein!“


Aria sah unbemerkt zu den Bäumen, zwischen denen der Fremde verschwunden war.


Ihr Cousin fragte aufgeregt und voller Tatendrang: „Wie erkennen wir ihn, wenn wir ihm gegenüberstehen?“


„Du weißt es doch, Valandil. Hab ich Recht?“ Der Alte sah ihn freundlich an.


„Heißt das, der Äthralon-Zauber ist auch jetzt noch ein Kompass, der zum Auserwählten führt?“


„Ja. Wenn er in unserer unmittelbaren Nähe ist, werden wir ihn stets erkennen. Wie, ist nicht immer klar.“


Aria wollte gerade den Mund öffnen, um von ihrem Traum und dem Fremden zu erzählen.


„Suchen wir! Jetzt gleich.“, entschied Sese und damit war es beschlossen, denn alle hielten es für das Beste. Die Gefährten teilten sich motiviert auf, um gleichzeitig an verschiedenen Orten zu sein, und liefen durch Dörfer, den Wald und über die Hügel und Felder der Umgebung. Der Äthralon-Zauber war mächtig und machte ihnen klar, dass der Gesuchte nicht weit entfernt war, doch trotz allem war er ungenau – nur wenn man in unmittelbarer Nähe war, so war der Zauber beschaffen, konnte man ihn sehen.


Während sich die Anderen noch einmal kurz absprachen und Raruk als Hüter für das Drachenei bestimmten, merkte wohl niemand, wie Aria geschwind zwischen jenen Bäumen verschwand, denn ihre Neugier trieb sie dazu, hinterher zu eilen. Sie musste ihn wiederfinden.


Mit den Sinnen und der Gewandnis einer Elfe folgte sie dem Weg, den der Geheimnisvolle gegangen war und fand so schnell heraus, wo er lebte. Als sie ein paar Längen von seiner Hütte entfernt war, spürte sie eine sonderbare Kraft, die sie zu der Hütte hinzog.


Die junge Elfe lief näher heran. Ihre Schritte verursachten mit jedem Mal ein leises, dumpfes Geräusch, das auf dem noch festgefrorenen Waldboden liegenblieb und nach kurzer Zeit in Vergessenheit geriet.


Sie konzentrierte sich, ihren Geist nach Raruk auszustrecken und bat ihn in Gedanken, ihr das Ei zu schicken, und zeigte ein Bild von ihrem Standort.


„Bist du dir sicher?“


„Vielleicht. Du hast doch gesagt, wir würden es merken, nicht wie genau.“


„Schon. Aber ist es ein eindeutiges Zeichen?“ Kindliche Neugier schwappte in den Gedanken des alten Freundes mit.


„Das weiß ich nicht.“ Sie ließ ihren Blick durch den Wald schweifen und hoffte inständig, er möge nachgeben.


Und das tat er. Schließlich sagte Raruk: „Also gut. Halte die Augen offen, ich schicke es dir.“


Sie wartete geduldig und sah sich um, als plötzlich etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein kleines Eichhörnchen lugte zwischen zwei Farnen hervor. Die Elfe musste schmunzeln, hielt ihm die Hand hin und ließ es schnuppern. Es berührte mit der winzigen weichen Nase einen ihrer Finger, dann flitzte es flink zurück ins schützende Dickicht.


Während Aria an der Hütte vorbeilief und sie betrachtete, musste sie feststellen, dass sie sich den Auserwählten völlig anders vorgestellt hatte.


Dieser lebte anscheinend allein hier, mitten im Wald in einer kleinen, schäbigen Holzhütte.


Leise ging sie daran vorbei.


Hat er sich nie gefragt…?
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Nachdem, was sie an diesem Tag erlebt hatte, konnten die finsteren Blicke, die er in ihrem vermeintlichen Traum hatte erdulden müssen, nicht nur ihrer Fantasie entsprungen sein! Während sie noch den finsteren Raum und den jungen Mann vor sich sah, lenkte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich. In einer kleinen Höhle aus zwei Wurzeln begann plötzlich die Luft zu flimmern und materialisierte sich mit einem sachten, hellen Klingen zu einem grünen Oval, das schließlich auf den Waldboden fiel. Es knackte. Aria hielt die Luft an und wagte einen kleinen Blick durch das mondbeschienene Fenster. Nur schemenhaft erkannte sie einen Tisch, einen Stuhl und daneben ein einfaches Bett, in dem jemand lag und schlief. Dann sah sie zu seinen Augen und erschrak zutiefst. Er sah sie an! Die ganze Zeit über hatte er nicht geschlafen! Wie versteinert stand sie da, starrte ihn an und wagte nicht, sich zu bewegen. Was, wenn er erneut angriff? Sie würde ihm nichts tun können. Wie sollte sie es ihm erklären? Aber sah er sie wirklich an oder durch sie hindurch? Schlief er noch? Im nächsten Moment rieb er sich verschlafen die Augen. Rasch wich die Elfe aus seinem Blickfeld, griff nach dem Drachenei und hielt es mit ihren Armen umklammert fest. Mit dem Rücken an eine knorrige Weide gelehnt saß sie einige Momente so da und zog die Beine an. Es war kalt. Ihr Atem ging nun wieder ruhig und gleichmäßig. Sie schoss die Augen und konzentrierte sich auf die Geräusche in der Hütte. Sie hörte das leise Pfeifen des Windes, Atemzüge und wie Holz kurz knarrte. Doch weiter vernahm die Elfe nichts. Er schlief.


Je näher sie es zur Hütte trug und es hin und her schwenkte und es betrachtete, so musste sie feststellen, dass es tatsächlich leicht vibrierte und ein schwaches Leuchten von ihm ausging. Also war er es wirklich.


Sie bekam einen Kloß in den Hals, als sie daran dachte, was geschehen wäre, hätte sie diesen Traum nicht gehabt. Dann wäre er nun wohl tot gewesen. Hätte sie nicht von ihm geträumt…


Sie schmunzelte erleichtert und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


Was nun? Er sollte sie nicht sehen, sondern das Ei alleine finden, denn in seinen Augen waren sie noch seine Feinde. Sie hoffte, dies würde sich bald ändern. Doch zunächst musste er das Ei finden. Allein.


Nachdenklich sah sie hoch. Und als sie die tiefen Äste der Weide betrachtete, die sich müde über ihr zur Erde beugten, kam ihr eine Idee.


Sie kletterte geschickt ein paar Fuß hinauf, bis sie genau da saß, wo sich darunter die alte Holztür befand.


Der Gesang einer Elfe soll ihn wecken,


soll mich vor ihm verstecken und


sacht sein Ohr berühr`n.


Aria merkte, wie sich das kleine Eichhörnchen neben sie auf den Ast setzte und sich putzte. Mit dem Finger strich sie sanft über das kleine Köpfchen, dann begann sie zu singen…
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Er öffnete die Augen. Die eine Hand zwischen Kopf und Türrahmen, die andere zur Faust geballt. So stand der junge Magier da und starrte auf die dunkle Maserung des Holzes. Er stieß sich fort und wankte im Raum umher. Sein Kopf schien zerbersten zu wollen. Das Bild verschwamm vor seinen Augen, der Raum mit dem kleinen Tisch, dem Schrank, dem Feldbett und einem großen, alten Stuhl, der träge in der Ecke stand. Blinzelnd ging er zu seinem Bett, streifte Mantel und Schuhe ab und ließ sich hineinfallen. Er war müde und wollte einfach nur einschlafen, versinken tiefer und tiefer in eine Welt, in der er endlich vergessen konnte, was geschehen war. Und am liebsten wäre er nie wieder erwacht.


Er würde nun wie zuvor in seiner Hütte am Waldrand leben, doch es war nicht wie zuvor, nicht wie vor der Mühle. Wo waren seine Freunde Moc und Eric, hatten sie fliehen können? Falls ja, musste er hier bei der Hütte bleiben, damit sie ihn finden würden. Aber vielleicht waren sie auch tot. Lorian schluckte. Und was hatte es mit den Fremden auf sich? Mit diesem Gedanken kam auch die Erinnerung zurück:


Es war ein sonniger Wintertag in Galafini, wo trotz der eisigen Kälte großer Betrieb herrschte. Viele Dorfbewohner stapften durch den kniehohen Schnee und unterhielten sich über dies und das. Einmal im Jahr fand der große Wintermarkt statt, genau heute. Auch die Bewohner der Nachbardörfer ließen es sich nicht entgehen, also sah er viele unbekannte Gesichter.


Lorian atmete die frische und eisige Luft ein und zog den Kragen seiner Jacke höher, als eine Schneeböe kam, die ihn frösteln lies. Freudig ging er auf eine Holzbude zu, an der es heiße Bratäpfel zu kaufen gab. Der verführerische Duft schlug ihm schon entgegen, da sah er am anderen Ende des Platzes ein fremdes Mädchen. Sie schien an den Köstlichkeiten nicht sehr interessiert zu sein und lief zögernd in seine Richtung, während sie nach irgendetwas Ausschau hielt. Für einige Sekunden beobachtete er sie.


„Junger Mann? Kann ich ihnen helfen?“


Die Stimme der Verkäuferin ließ ihn herumfahren. Die alte Frau lächelte und sah ihn erwartungsvoll an.


Lorian brauchte kurz, bis er begriff. Er räusperte sich hastig, deute auf die Bratäpfel und sagte: „Ja, ich hätte gern so einen.“


„Bitte, mein Junge.“ Sie reichte ihm einen und verstaute die zwei Münzen in einem kleinen Lederbeutel.


Lorian ging ein paar Schritte zurück. Plötzlich berührte ihn jemand am Arm.


„Entschuldige bitte, ich suche eine Unterkunft.“


Diese liebliche Stimme gehörte wohl dem Mädchen.


Er drehte sich um.


Sie war es.


„Oh–“ Er stockte. Sie lächelte ihn an und er musste es erwidern. Doch dann sah sie sich um und fragte verunsichert: „Oder habe ich dich gerade gestört? Ich kann auch–“


„Nein“, erwiderte er. „Nein, das brauchst du nicht.“ Er deutete auf eine Straße. „Da, gleich um die Ecke befindet sich die Gaststätte Zur trällernden Eule. Wenn du möchtest, kann ich dich hinführen.“


Eine dunklere, fremde Stimme unterbrach ihn. „Danke. Aber das ist nicht nötig.“ Der Mann stellte sich neben sie und sah den verblüfften Lorian freundlich an.


Dieser machte einen Schritt rückwärts und sah auf den Bratapfel in seiner Hand. Nach kurzem Zögern antwortete er: „Ja, ist gut. Lebt wohl.“


Lorian konnte sich nur noch erinnern, wie sie ihm beim Abschied noch als Dank zugewunken hatte. Er sah noch ihr Gesicht vor sich. Und als er aus dem Fenster sah, schien er noch zu träumen. Sie war da. Ihre dunkelgrünen Augen sahen in seine.


Schlaftrunken rieb er sich die Augen und gähnte anschließend.


Warum hat sie mich überhaupt verschont? Und was war das für eine Sprache?


Da kam ihm eine Idee. Es war nur ein vergeblicher Versuch und hätte wohl nichts gebracht. Doch der junge Zauberschüler schlich mit magischem Hören in das Dorf hinein. Dort erwartete ihn ein Klangteppich aus unzähligen Stimmen, Geräuschen und dem Rauschen des Windes durch die Blätter. Doch das Mädchen, nein, das hörte er nicht. Er starrte enttäuscht auf die dunklen Holzbalken über ihm.


Ja, nun lebte er allein ihn einer einsamen Hütte am Waldrand. Eltern hatte er keine. Seine Mutter Elena war kurze Zeit nach seiner Geburt gestorben. Zwar gab es immer wieder Momente, in denen er sich vorstellte, wie sie gewesen sein mochte, wie es sein würde, wenn sie noch lebte. Doch er fand sich unfreiwillig mit der Situation ab, keine Familie mehr zu haben. Der Tod von Elena hatte seinen Vater wohl sehr verändert. Seit Lorian denken konnte, war jener mürrisch, grob und bitter gewesen. Lieblos. Doch er war immer da gewesen. Als sieben Winter vergangen gewesen waren, war er schließlich an einer unbekannten Krankheit gestorben und Lorian war seitdem auf sich gestellt gewesen. Die erste Zeit hatte er nur getrauert, weil er sich so alleine gefühlt hatte, weil er es sich hatte erklären können, warum seine beiden Eltern gestorben waren. Er wäre beinahe verhungert, weil er die Hilfe von anderen abgelehnt hatte. Als er nach drei scheinbar endlosen Nächten und Tagen voller Hunger und Verzweiflung doch zugelassen hatte, von einer Familie aufgenommen zu werden, die er oft schon hatte abgewiesen, hatte ein neues Kapitel in seinem Leben begonnen. Sie hatten ihn liebevoll versorgt, hatten auch seine Hütte in Schuss gehalten und die zwei Söhne Moc und Eric hatten Lorian allmählich seine Trauer vergessen lassen.


Sieben Jahre später war er dann wieder in seine Hütte gezogen, hatte aber aber trotzdem weiterhin eng mit ihnen verbunden gelebt. Die zwei Jungs waren wie Brüder für ihn geworden. Sie hatten sich auch bei der Jagd geholfen, besonders wenn es auf den Winter zuging.


Aber jetzt nicht mehr. Er knirschte mit den Zähnen und fand sich langsam damit ab, dass sie nie wiederkommen würden. Wie soll ich es ihnen nur beibringen? Niemand weiß, dass die schwarze Mühle gleichzeitig Magierschule ist. Und ihre Mutter… sie wird unvorstellbar traurig sein. Sie ist schließlich ihre Mutter.


Seine Gedanken kreisten noch weiter um dieses Thema. Langsam und bedächtig atmete er aus und setzte sich auf die Kante des Bettes. „Ich muss wenigstens versuchen, sie zu sehen!“, murmelte er vor sich hin und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Es war ein äußerst komplizierter Zauber. Er hatte noch nie versucht, eine Gestalt seiner Mutter heraufzubeschwören und war überrascht, als tatsächlich etwas geschah.


Plötzlich vernahm er, wie etwas oder jemand nach ihm rief, wie ein sachter, wispernder Hauch sein Ohr kitzelte und ihm leise zuflüsterte. Was hörte er da? Worte, die er noch nie gehört hatte, die von einem solchen Wohlklang erfüllt waren und die ihm doch so vertraut klangen… Konnte sie das sein? Neugierig und voller Erwartung sprang er auf, voller Freude, dass er es geschafft hatte.


Doch hinter jener Tür verbarg sich nicht, wonach er suchte. Er riss sie auf und stand allein. „Wo bist du?“, rief er hoffnungsvoll und lief ein paar Schritte hinaus. „Mutter?“ Doch er starrte in die Nacht und erhielt weder Antwort noch Gehör. Es war still. Lorian nahm einen Stein und schleuderte ihn frustriert an einen nahegelegenen Ast.


Kaum merklich und still rann eine Träne seine Wangen hinab und fiel auf den gefrorenen Boden. Seit Jahren hatte er keine Träne mehr vergossen, doch nun hieß er sie willkommen. Warum sollte er noch leben? Für wen? Alle, die ihm am Herzen lagen, waren fort. Sie kamen nie wieder. Durch die Tränen in seinen Augen blitze plötzlich ein Lichtschimmer.


Er sah auf den Waldboden zwischen zwei großen Wurzeln. Was… Da lag etwas. Ein grüner Schein drang durch die einzelnen Blätter.
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Der erste Sonnenstrahl
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Er merkte, dass es Morgen wurde.


Die ersten Sonnenstrahlen erhellten in der Ferne die Gipfel der Berge. Noch lag die Landschaft, der Wald Tau nar-Chardin und die nördliche Ebene mit all ihren Bächen, Hügeln und Tälern unter einer weißen Schneedecke. Aber bald würde die Sonne sie mit ihrer Wärme aus ihrem Winterschlaf wecken. Das Aufatmen der Wälder schon beinahe zu hören.


Lorian atmete auf, als er mit der rechten Hand die Blätter beiseite schob und nichts Gefährliches vorfand.


Ein Ei. Er runzelte die Stirn und musste schon fast lachen. Er hatte erwartet, dass ihm jemand etwas geschickt hatte, vergiftet oder verhext. Und er hätte es gleichgültig entgegengenommen. Er wischte die Tränen mit seinem Ärmel weg.


Ein Ei! Warum liegt da ein Ei? Seltsam.


Er hob es auf und wunderte sich, wie schwer es war, wog es in den Händen, betrachtete es und strich fasziniert über die leuchtende und spiegelglatte Oberfläche. Ein Lichtstrahl brach durch das dichte Blätterdach und fiel auf seine Hand. Zögernd legte Lorian das Ding ins Gras vor sich hin. Es war mit hauchfeinen Adern überzogen und schien leicht hin und her zu wackeln.


Von welchem Tier es wohl stammt?


Lorian schreckte hoch, als es plötzlich knackte und ein Riss die Makellosigkeit der Oberfläche zerbrach.


Entgeistert beobachtete er hinter einem Baum versteckt, wie sich ein kleines glitschiges Tier mühsam aus dem Ei zwängte. Er rümpfte angewidert die Nase. Während er beobachtete, wie es sich aus den Schalen befreite, überkam ihn plötzlich wieder Furcht und Besorgnis. Könnte ihn jemand beobachten? Waren die Fremden vielleicht in der Nähe? Waren sie auf der Suche nach ihm? Er sah sich um. Nichts als der vertraute Wald seiner Kindheit. Doch die Schatten im dichten Unterholz bargen Raum für Gedanken, Sorgen und Ängste. Er war ganz still und lauschte ins Dickicht. Es schien, als sei er allein. Rasch eilte er zu dem Wesen hin und kniete sich daneben – leider zu schnell. Sichtlich erschrocken stieß es einen knurrenden Laut aus und stolperte ein Stückchen zurück.


„Oh, entschuldige, das wollte ich nicht. Hab keine Angst!“


Bei Lorians Worten wurde es still und drehte sich ganz um. Die dunklen, großen Äuglein irrten zu dem jungen Mann, als würden sie irgendetwas suchen. Dieser hielt seine Hand hin. „Hier bin ich. Ja, ganz ruhig. Gut so.“ Seine ermunternden Worte fanden wohl Anklang und auch wenn er wusste, dass es ihn so wie so nicht verstand, so fühlte es sich selbstverständlich an, mit ihm zu reden. Er musste schmunzeln. Es hatte ihn für einen Moment völlig vergessen lassen, was er noch eben beklagt hatte. Es hatte etwas Besonderes an sich und er hatte so etwas noch nie zuvor gesehen.


„Was bist du nur für ein Geschöpf.“


Und er streckte seine Hand aus, um das kleine grüne Köpflein zu berühren…
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Da drehte sich das kleine Wesen abrupt um und stolperte tollpatschig in das Gebüsch.


„Hey, warte!“


Er schob die Blätter beiseite und kämpfte sich mühsam durch das dichte Gestrüpp. Ganz gemütlich tippelte es vor ihm her und ließ sich nicht einmal beirren, als Lorian über eine Wurzel stolperte und fast darauf fiel. Seine Hand griff nach dem schlängelnden Schwänzlein, um es festzuhalten, doch als er sie ausstreckte, war es schon wieder im Blattwerk verschwunden.


„Das gibt’s doch nicht!“, keuchte er und unternahm einen letzten Versuch, ihm zu folgen. Von der anderen Seite des Gebüschs hörte er das kleine Krächzen und über sich ein Knacken. Ein Tannenzapfen fiel neben ihm auf den Boden. Erschrocken machte er einen Satz rückwärts in den Schatten eines Baumes. Seine Augen suchten fiebrig alles ab und fanden nichts als ein kleines Eichhörnchen, das über ihm auf einem Ast hockte.


Sein Herz pochte immer noch schnell. Er lehnte sich an den alten, morschen Baumstamm und rieb sich müde das Gesicht. Er war die ganze Nacht wach gewesen, hatte gewartet, gekämpft und die geheimnisvolle Fremde wiedergesehen. Es war in den letzten Stunden so viel passiert! Und nun… Nun verfolgte er ein kleines grünes Wesen, das er zufällig vor seiner Hütte gefunden hatte. Aber was war das für ein Tier? Er konnte noch die tapsigen Schritte rascheln hören. Neugierig stürzte er hinterher, bis er es auf einer kleinen Wiese mitten im Wald einholte.


„Da bist du ja.“, sagte er erleichtert zu dem kleinen Wesen, das vor ihm auf


den Hinterbeinen saß, freudig mit dem Schwanz wackelte und ihn aus grünen Äuglein ansah. Das Gras und Moos unter ihnen war saftig und weich. Wie die Sonne es so anstrahlte, sah es ganz unwirklich aus.


Und wie sich die Bäume so über sie lehnten und vom Rest der Welt abschirmten, wunderte sich der junge Mann, wohin das Grüne ihn geführt hatte. Lorian sah es eindringlich an, bekam jedoch einen noch eindringlicheren Blick zurück, und wandte das Gesicht ab, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen. Seine Hand stützte auf dem Boden. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie das kleine Wesen sich beugte und an der Hand schnupperte, als dürfte Lorian es jetzt streicheln. Dieser zog sie schnell weg, was mit einem Fauchen beantwortet wurde.


„Ist ja gut“, flüsterte er und zog seinen Handschuh aus, um das kleine Wesen besser streicheln zu können…


Zuerst war alles von gleißend hellem Licht erfüllt. In dem Moment, als er das Köpflein berührt hatte, war eine ungeheure Macht durch ihn pulsiert, die ihn fast zu zerbersten schien. Gleich darauf plätscherte vor seinem inneren Auge ein Bach entlang. Um sicher zu gehen, dass er sich das gerade nicht nur ausdachte, tauchte er seine Hand ins Wasser. Er durfte es nicht nur träumen und später in seiner Hütte erwachen. Lorian spürte Hoffnung, als das kühle Nass seine Hand umfing und der Bach leuchtend golden glitzerte. Dann schien er selbst ein Drache zu sein, denn er bekam plötzlich Flügel und stieg in die Lüfte auf, flog über Berge und Wiesen.


Da war eine Vision von unzähligen anderen Drachen. Sie kreisten über den Wolken und wirkten ungeheuer eindrucksvoll. Und er begriff, dass er dazugehörte. Sie sprachen mit ihren grollenden Stimmen zu ihm und er wünschte, er hätte es verstanden. Da waren sie verschwunden und Lorian flog wieder in den Wald, sank tiefer und tiefer, bis er stürzte und der junge Magier sich sich auf der kleinen, grünen Lichtung wieder fand. Eine Stimme hallte in seinem Kopf wider: Narvao tei Ragnavor e teli narva vei Ranam.


Dann umfasste ihn Schwärze und er wurde bewusstlos.
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Eine angenehme Wärme und die kitzelnden Sonnenstrahlen umfingen ihn, das leise Rauschen des Windes, munteres Vogelgezwitscher und frische, frühlingshafte Luft, das weiche Gras … Und da war noch etwas anderes, ein kleines Gewicht auf seinem rechten Oberarm und Brustkorb. Blinzelnd hob er den Kopf an, um sich zu vergewissern.


„Du bist es“, hauchte er. Die kleinen, noch weichen Krallen, das leise Grollen, dass bei jedem Atemzug zu hören war, die wackelnden, hauchdünnen Flügel. Es war ein doch seltener Anblick, der Lorians Herz erwärmte. Als würde es seinen Blick spüren, öffneten sich plötzlich die dunklen Äuglein. Mit einem Blinzeln hob sich der kleine Kopf und entblößte beim Gähnen viele winzige Reißzähne, während ein Schütteln durch den Körper fuhr und sich die Krallen in den Stoff seines Wamses gruben. „Au! Vorsicht.“


Plötzlich drang ein leises Lachen von hinten an sein Ohr, das sogleich wieder verstummte, als er sich auf Protest seines Schösslings umdrehte. Doch nun hatte er sie entdeckt. Schon blickte er in das erschrockene Gesicht des Mädchens, dass er auf dem Markt getroffen hatte und in die Augen der Fremden, die er bekämpft hatte. Instinktiv machte Lorian Anstalten den kleinen Drachen hinter sich zu verbergen und aufzuspringen, doch der schmiegte sich an sein Bein wie eine Katze und putze sich in völliger Ruhe. Allein seine Schwanzspitze zuckte etwas hin und her. Lorian erinnerte sich, wie schnell sie war und resignierte, einen Fluchtversuch zu wagen, zudem sie seinen Drachen nicht zu ängstigen schien.


„Er hat eine schöne Farbe und ist ein prächtiges kleines Jungtier.“ sagte sie.


Der Drache gluckste und sprang auf, um dann zielstrebig zu der Fremden zu tippeln. Lorian ließ ihn, beobachtete sie allerdings argwöhnisch. „Er?“


Die Fremde kniete sich für den Drachen ins Gras. „Ein Weibchen würde sich anders verhalten. Auch körperlich gibt es kleine Unterschiede“, antwortete sie fachkundig und fuhr mit ihren schlanken Fingern über die hauchdünne, durchschimmernde Flügelmembran. Das schien zu kitzeln, denn der Drache stieß ein kurzes Grummeln aus, wobei Rauchwölkchen aus den Nüstern stoben und er tollpatschig auf sein Hinterteil plumpste. Lorian verkniff sich, darüber zu lachen, und setzte sich mit angemessenem Abstand neben sie. Nun entspannte er, als er merkte, wie vertraut sie mit dem Kleinen umging. Unzählige Fragen stürmten seine Gedanken. Sie sahen sich an, bis sie den Blick abwandte und aufstand. „Es ist unhöflich sich einander nicht vorzustellen, auch wenn es uns die Umstände bisher nicht wirklich ermöglicht hatten. Ich sollte dir wohl meinen Namen verraten.“


Er stand ebenfalls auf. Seine Neugier übertraf alle Zweifel und Furcht.


„Wie lautet dein Name? Ich heiße Lorian.“


In diesem Moment rief eine Stimme durch den Wald, worauf die Fremde zusammenzuckte und sich im Wald umsah. „Da ruft jemand nach mir. Ich muss gehen. Wir sehen uns bald schon wieder, Lorian Drachenreiter.“ Sie lächelte. „Halte nur Ausschau.“ Mit diesen Worten war sie auch schon im Unterholz verschwunden.


Lorian hörte noch ein letztes Mal, wie Derjenige ihren Namen rief.


Aria, dachte er und ging von seinem Drachen gefolgt nach Hause.


„Das ist ein schöner Name, findest du nicht?“ Ein Glucksen antwortete ihm.


„Hast du gehört, wie sie mich genannt hat? Lorian der Drachenreiter…“ Er sah seinen kleinen Freund an. „Naja… das dauert noch.“, überlegte er und krauelte den Babydrachen am Köpfchen.


Als ein Fauchen und misslungenes Zähnefletschen zur Antwort kam, lachte er und hob abwehrend die Hände. „Schon gut! Hab’s nicht so gemeint! Alles wird gut.“


„Aria.“ Sese kam zu ihr gerannt und begrüßte sie. Er flüsterte: „Du hast ihn gefunden. Raruk hat uns mitgeteilt, dass du das Ei hattest. Doch niemand hätte geahnt, dass du ihm so nah warst.“


„Ja, der Drache hat seinen Reiter gefunden.“ Sie sahen ihm und dem Drachen hinterher.


„Wie hast du es gemerkt? Wie hat er reagiert?“


„Ich…“, sie überlegte. „Irgendwie habe ich es gewusst. Das Drachenei hat geleuchtet und ich habe dafür gesorgt, dass Lorian es findet.“


„Lorian!“ Plötzlich meldete sich ihr Cousin Valandil zu Wort und kam aus dem Gebüsch. „Was für ein Name. In unserer Sprache bedeutet er Der durch die Schatten ging, habe ich Recht?“ Der Elf lächelte. „Sei gegrüßt, werte


Cousine. Sese. Verzeiht, dass ich so unhöflich war, einige Worte eures


Gesprächs mit anzuhören. Ich stimme dir zu, Aria. Lasst uns den


Drachenreiter an seinen Drachen gewöhnen und in ein paar Tagen einen


Rat abhalten, bei dem wir ihn kennenlernen. Er muss gerade sehr viel


Neues verarbeiten und auch wir sind erschöpft. Lasst uns fürs erste den anderen die erfreulichen Neuigkeiten berichten. Er ist gefunden!“
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Die Elfen übernachteten an diesem Abend im Gasthaus Zur trällernden Eule, mit Ausnahme von Oona und Valandil. Sie behielten ein Auge auf alles, lauschten den Gesprächen im Dorf, ob die Soldaten des Königs eintrafen oder die Leute etwas bemerkt und Verdacht geschöpft hatten. Doch es blieb ruhig und nichts vermochte den wachsamen Ohren der Elfen zu entgehen.
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In der Finsternis eines winterlichen Abends lehnte sich ein junger, dunkelhaariger Mann an die brüchige Rinde eines alten kranken Baumes und wartete regungslos. Die beißende Kälte kroch allmählich unter seinen langen Mantel. Die Reiter aus Oscurato kamen immer näher. Sie hatten nur einen Befehl. Er lächelte schief, als das Hufgetrappel immer näher kam. Er würde dafür sorgen, dass sie die Elfen nie erreichen würden.
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„Ich werde inzwischen ein Auge auf ihn haben, Raruk“, gab Aria dem alten Fährtensucher zur Kenntnis, als sie am Abend im Gasthaus saßen. Vor ihm stand ein doch fast unverschämt großer Becher voll mit Met, den er mit Entzücken betrachtete. Gedankenversunken beobachtete sie ihn und lächelte, als er sich beim ersten Schluck fast übernahm und sich kräftig räusperte.


„Raruk, das sieht einem weisen, alten Elfen wie dir nun wirklich nicht ähnlich!“ Sese setzte sich amüsiert neben ihn. „Hat man das gesehen?“


„Geschmeckt muss man es haben, lieber Sese! Jammer nicht um meinen verdorbenen Ruf bei euch, vornehme Elfen. Du kannst dich genauso hier amüsieren, wenn du ein Elf bist. Lasst uns nicht Trübsal blasen, während wir warten. Versagen wir nicht noch auf das, wofür es sich zu leben lohnt. Denn wenn wir das tun, hat der Dargora gewonnen, ehe er seinen Arm nach uns ausstreckt. Der innere Feind ist es, der gleichwohl tötet.“


„Du hast recht, alter Freund. Und es gibt wieder Hoffnung. Mit ihr sollten wir uns freuen.“ Er sah zu Aria. „Wie geht es unserem Hoffnungsträger? Wirst du gelegentlich nach ihm sehen?“


„Ja. Ich sagte es vorhin, befürchtete jedoch schon, dass Raruk diese Frage im Met ertränkte.“


Dieser gluckste, als er seinen Krug absetzte. „Da hast du vollkommen Unrecht, meine Liebe. Ich habe dir deutlich zugehört. Nur sind mir da ein paar Gedanken gekommen, die mich überaus beschäftigten. Ich konnte dir nicht antworten. Es geht um diesen Lorian, von dem du sprachst, weißt du?“


Er machte eine kleine Pause und sah sich um, dass ihr Gespräch keine vierte Person hellhörig machte.


„Es ist so, du sagst, er war bei den Magiern dabei, die uns überfielen. Du hast ihn – glücklicher Weise – verschont. Aber das Eigentliche ist doch, dass er ein Schüler der schwarzen Magie ist und als solcher nahezu keine Chance hat, von diesem Pfad abzukommen. Wir wissen nicht, wie sehr diese Macht bereits nach ihm gegriffen hat und wie stark sein Herz für Gerechtigkeit, Liebe und all das Gute schlägt, für das zu kämpfen er auserwählt ist, war und sein wird!“


Die Gefährten sahen sich an.


„Obwohl… mein altes Herz weiß, dass es noch einen Ausweg gibt, wenn er von sich aus versagt. Es wäre aber eine Entscheidung von ihm, die ich zu treffen vielleicht nicht bereit wäre.“ Beschämt schloss er die Augen und neigte den ergrauten Kopf. „Erinnerungen können sehr bedeutend sein.“
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Der Schüler der schwarzen Kunst saß mit seinem kleinen Drachen auf der Kante eines hohen Felsplateaus. Von dort aus hatte man eine weit reichende und unvergleichliche Aussicht auf die Landschaft rund um Galafini.


Während sie so dasaßen und auf den Sonnenaufgang warteten, dachte er an einen Tag zurück, der so viel verändert hatte, hörte die Stimmen von seinen Freunden… „Ich komm ja schon, Moc!“ … und sah die Bilder wieder deutlich vor sich.


Das Mondlicht bahnte sich einen Weg durch das dichte Blätterdach des Waldes und half Lorian, ein Reh zwischen den Schatten der Bäume auszumachen. So leise es ging, schlich er näher heran. Die Schritte auf dem kalten Boden, raschelten leicht. Dann nahm er einen Pfeil aus seinem Köcher und spannte die Sehne. Es verlangte große Kraft, den Bogen so gespannt zu halten, aber er hatte sich daran gewöhnt. Mit angehaltenem Atem zielte er auf sein nichts ahnendes Opfer. Er wollte gerade die Sehne loslassen, da knackte es neben ihm und das Reh verschwand auf flinken Hufen zwischen den Sträuchern. „Moc!“


Der steinige Boden unter ihm war kalt und hart. Doch es kümmerte ihn nicht. Er erinnerte sich, wie er mit Moc und Eric jagen gewesen war und sie auf die alte verborgene Mühle gestoßen waren und sich ihr Leben für immer verändert hatte.


Das Drachenjunge neben ihm legte das Köpfchen auf die Vorderbeine und wedelte mit dem Schwanz. Er dachte daran zurück, wie der Meister sie um den Finger gewickelt hatte. Und er erinnerte sich an seine Zweifel und wie Eric ihm entgegnet hatte: „Was redest du da, Kumpel? Das ist doch nur eine Mühle!“


„Nur eine Mühle“, wiederholte Lorian und schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, du hättest recht gehabt, Eric.“


Der Drache stieß ein grummelndes Geräusch aus und stupste mit der Schnauze an sein Bein. Er hatte es auch gemerkt. Plötzlich wurde es hell und mit den Sonnenstrahlen kam auch die Wärme, die den Tag begrüßte und die Blumen mit einem Hauch ihres Zaubers vom Winterschlaf erweckte. Ein angenehmer, duftender Wind blies über die Baumwipfel.


Der junge Magier atmete sie genüsslich ein.


„Es wird Frühling, Sevai. Sieh nur, wie die Sonne die Bergspitzen färbt. Die Nacht ist vorbei, kleiner Drache. Heute sehen wir Arias Gefährten.“ Sie sahen sich eine Weile an.


„Ja“, gab er schließlich zu, „Ich bin auch aufgeregt.“


Die kleinen Flügel des Wesens zitterten. Es scharrte mit den Krallen auf dem Erdboden herum.


„Aber nicht so wie du, kleiner Angsthase.“


Er grinste, als Sevai verärgert schnaubte und kleine Rauchwölkchen aus den Nüstern stoben.
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Den ganzen Tag über hatte sich Lorian mehr und mehr mit dem Gedanken angefreundet, dass sein Leben nun in eine völlig neue Richtung verlaufen würde und schöpfte neuen Mut, als er an die große abenteuerliche Reise dachte, die nun bevorstehen würde, die neuen Orte, die er sehen würde und dass er nun einen echten Drachen bei sich hatte. Doch konnte er an Zufall glauben, dass sie den Reisenden begegnet waren? Hätte Eric im Tal die alte Mühle nicht gefunden, wäre er dann jemals Aria begegnet und hätte das Drachenei gefunden? Doch das war nicht mehr wichtig für ihn. Mit der Kälte des Winters schienen auch seine Sorgen und Probleme zu verschwinden. Mit der wärmenden Sonne flammte eine Freude in ihm auf. Hin und wieder aber runzelte er die Stirn, wenn er sich fragte, was nach diesem Abend geschehen würde. Würden ihn die anderen als Drachenreiter akzeptieren? Möglicherweise war er nicht der Richtige. Was, wenn es ein Versehen war, dass Sevai ihn gefunden hatte?


Doch als er ihn darauf ansprach, drehte dieser sein kleines Köpflein auf die andere Seite und schenkte seinen Worten keine Beachtung. Er schien etwas beleidigt zu sein.


Sevais erschöpftes Schnaufen drang wie ein Hauch an Lorians Ohr. Neben dem Rauschen des Windes, dem Zwitschern der Vögel, das von draußen in die Hütte drang und den tapsenden Schritten des Drachenbabys war am Abend alles ruhig und friedlich.


„Bald müssen sie da sein, Kleiner. Bald geht´s los.“ Als er aus dem Fenster sah und Stimmen hörte, straffte seine Schultern und atmete tief ein voller Vorfreude und Hoffnung auf sein neues abenteuerliches Leben. Doch im selben Moment schien etwas seine Kehle zuzuschnüren und es wurde alles Schwarz. Gebannt von seinem Anblick trat er einen Schritt näher an die Matte, verdreckte Scheibe des Spiegels und kniff die Augen zusammen. Er hörte sein Herz förmlich pochen, als er sich in der Weite seiner fremden pechschwarzen Augen verlor. Lorian stolperte zurück und kniff die Lider zusammen. Etwas griff nach ihm und drückte ihn schmerzvoll auf den harten Boden. Dann wurde alles still.


Er fühlte einen sachten Druck auf seiner rechten Schulter, doch die wohltuenden Worte, die er von fern hörte, vermochten ihn nicht zu trösten, sie hielten ihn nur davon ab, in noch tiefere Gewässer hinab zu gleiten.


„Lorian. Ich bin es, Aria.“


Er war immer noch aufgewühlt, die düsteren Farben pulsierten vor seinen Augen und wechselten ihr leise säuselndes Lied mit jedem Pulsschlag, der durch seine Adern fuhr.










Öffne deine Augen
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Der Atem des jungen Mannes beruhigte sich, doch als er die Augen öffnete und die Elfen sah, zuckte er zusammen und verbarg sein Gesicht vor ihnen. Anscheinend wollte er nicht, dass ihn jemand so sah, oder er schämte sich.


Sie ahnten alle, was den jungen Mann da zu Boden gezwungen hatte. Das Wesen der Dunkelheit war es, da anzugreifen, wo Gutes aufkeimen wollte. Er war ein Gefangener in einem fortwährendem Kreis. Aria hatte Mitleid mit ihm, wie er so dasaß. ihre Begleiter stierten ihn aus ungläubigen Augen an. Es war das erste Mal, dass sie ihm begegneten, und sie sah in ihren Augen, dass sie es sich anders vorgestellt hatten… leichter. Aria kniete mit Raruk neben ihm auf dem morschen Holzboden der kleinen Waldhütte und hoffte, er würde die Enttäuschung in den Augen ihrer Freunde nicht mitbekommen, denn noch hielt er sich die Augen zu. Dann plötzlich nahm er die Hände vom Gesicht und stand auf, auch wenn er leicht wankte. Raruk war zur Stelle. Es war befremdlich, wie kühl und gefasst Lorian sie ansah. Vermutlich war es eine Maske, die seine aufgewühlten Gefühle verdecken sollte.
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„Wer bist du?“ Hörte der junge Magier und wusste, dass er sie nicht täuschen konnte. Also zwang er sich, zu antworten: „Mein Name ist Lorian, Gendriks Sohn, und ich gehörte zu der Gruppe, die euch angriff.“ Er atmete langsam ein und straffte seine Züge.


Die Augen des Fremden weiteten sich und sie wechselten bestürzte Blicke untereinander. „Warum habt ihr das getan?“


Der Angesprochene sah auf den Boden und scharrte mit den Füßen. Er wollte seinen einzigen Feinden nicht gestehen müssen, dass sie versucht hatten, sie zu töten. Auch Aria hatte ihm diese Frage gestellt und er hatte keine zufriedenstellende Antwort.


„Ich habe ihn verschont, Valandil.“ Lorian blinzelte. Er mochte diese Stimme, denn sie war ihm inzwischen sein Stück weit vertraut geworden. Er stand mit seinem Leben in ihrer Schuld. Etwas in ihm hatte sich danach gesehnt, sie wieder zu sehen. Dennoch gehörte sie auch zu ihnen.


Während die Aufmerksamkeit auf Aria gerichtet war, schüttelte Lorian unmerklich den Kopf und wunderte sich über seine dunklen Gedanken. Wie unwohl es ihm nur war, als er merkte, dass etwas mit ihm nicht stimmte und er dem Kampf in ihm hilflos ausgeliefert war.


„Warum? Woher wusstest du-„


„Ich hatte eine Vision.“ Sie strich eine Haarsträhne hinters Ohr und sah die anderen entschuldigend an. „Er ist in meinem Traum vorgekommen, kurz bevor sie angriffen. Nur dadurch konnte ich euch rechtzeitig warnen.“ „Aber du hast ihn doch nie zuvor gesehen!“, wandte eine andere Frau ein.


Verunsichert schauten sie sich an. Lorian antwortete stattdessen: „Wir hatten uns zufällig im Dorf getroffen.“


„Ich habe ihn nach einer Unterkunft gefragt, Valandil. Dann kamst du.“


Valandil sah sie kurz an, dann nickte er und drehte sich um. „Gut, das reicht. Vergangenes ist vergangen. Willkommen in unserer Runde, Drachenreiter.“ Seine Züge entspannten sich, während er redete und er sah Lorian zum ersten Mal freundlich an. „Vergessen wir das Vergangene und schauen wir auf das, was vor uns liegt. Brechen wir auf.“


Nacheinander verließen die Reisenden den Raum, während Lorian ihren Schritten lauschte. Aria ging als Letzte. Sie sah noch kurz zurück, als sie im Türrahmen stand. Nach kurzem Zögern zog sie einen Zettel aus ihrem Gewand und legte ihn auf dem Tisch am Eingang. Als Lorian aufgestanden war, war sie verschwunden.


Er konnte nicht lesen, was darauf stand.


„Aria?“, flüsterte er stirnrunzelnd vor sich hin. „Was soll das?“


Nachdem er die Tür geschlossen hatte, schaute er sich ein letztes Mal in seinem Zimmer um und packte einen Beutel, den er bei der Jagd oft quer über den Rücken trug. Da passten ein paar wenige Dinge hinein, aber selbstverständlich nicht viel. Ein kleines Buch, das er einst von seiner Mutter geerbt hatte, packte er auch mit ein. Es war leicht, in altes Leder eingebunden und mit vom Rand bräunlich zulaufenden Seiten, doch er sah nur oft die Zeichnungen an, die seine Mutter mit Kohle hinzugefügt hatte. Lesen konnte er nicht. Und das bedauerte er manchmal.


Vielleicht lerne ich es!


Er sah, wie der kleine Drache auf seinem Sessel eingeschlafen war, dann fiel sein Blick aus dem Fenster. Eines Tages.


Ein Eichhörnchen huschte über den weichen Waldboden.


Aus irgendeinem Grund kehrten seine Gedanken zurück zu Aria. Er rollte eine Decke zusammen, befestigte sie, um sie auf dem Rücken transportieren zu können, nahm Köcher und Bogen und stupste den schlummernden Drachen an.


„Aufwachen, kleiner Freund! Wir müssen los.“
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Die Gruppe hatte sich noch einmal geteilt, bevor sie losgingen, um Galafini, das kleine unschuldige Dorf, so unauffällig wie nur möglich zu verlassen. Die Leute auf den Märkten und in den Gasthäusern verbreiteten zu dieser Zeit gern und häufig Gerüchte, viele suchten Schuld bei anderen und hofften, dass sich ein Verdacht, den sie erfasst hatten, bewahrheitete und dem König Dargora zu ihrem Vorteil nutzen würde. Somit gab es überall Spitzel und Unzufriedenheit in den Gesichtern der Armen und Ausgebeuteten.


Keinem der Reisenden entging dies und alle wussten: Wenn nichts unternommen werden würde, wäre das gesamte Land Laurorien unter dieser Tyrannei gefangen und zerstört. Die Bewohner hatten wohl bereits alle Hoffnung verloren.


Doch sie hatten welche. Sese zwinkerte ihnen zu. „Wie heißt du denn kleiner Drache?“


Lorian antwortete für ihn und der kleine Drache wedelte beim Klang seines Namens freudig mit den Flügeln, während er zufrieden grollte. Ich muss zugeben, dass ich stolz auf dich bin, dachte Lorian mehr für sich selbst.


Überrascht war er – und vielleicht bildete er es sich nur ein -, als Sevai einen Japser machte und sich freundschaftlich zu ihm umdrehte.


Verstehst du mich? Er bekam keine Antwort und verwarf den Gedanken wieder.


Zu siebt begannen sie ihre Reise Richtung Norden. Lorian und Sevai folgten ihnen einfach. Er wusste, dass der Gedanke, an diesem hintergründigen Ort zu bleiben, letztendlich nur Gefahren mit sich brachte. Immer öfter kamen solche Momente, in denen er von der Welt nur die böse Seite sah, in denen er zu kritisch mit den Dingen umging und Alles und Jeden mit Misstrauen und Argwohn bedachte, nur um kurz darauf zu begreifen, dass ihn die Zeit in der Mühle und die schwarze Magie wohl doch immer mehr veränderten. Er konnte nichts dagegen tun! Der Drachenreiter hatte plötzlich Angst, etwas Schrecklicheres könnte ihm geschehen. Die Furcht, sich in diesen Zuständen zu verlieren, suchte ihn eines Abends heim.


Es war der dritte Tag nach ihrem Aufbruch. Sie hatten in den Finnath Gelin ein Lager aufgeschlagen und wärmten sich an einem kleinen Feuer.


Es wurde langsam dunkel. Sie waren allein in der weiten Steppenlandschaft, die hier und da noch nicht ganz von der eisigen Decke des Winters befreit war.


Sevai lag erschöpft vom vielen Laufen neben seinem Reiter auf der Decke und genoss müde das Prasseln und Knistern des Feuers.


Du bist erstaunlich schnell gewachsen, dachte Lorian und fuhr wie einst Aria über die dünne Flügelmembran.


Er sah sie von der Seite an.


Sie hatte ihre Beine angezogen und bettete ihr Kinn darauf. In einer Decke eingehüllt sah sie verträumt ins Feuer, das flackernde Schatten um sich warf.


Sie merkte, dass er sich rüber beugte und sah ihn an.


„Aria.“ Seine Stimme war mehr ein Flüstern, obwohl die anderen in einzelne Gespräche vertieft waren, doch seine braunen Augen suchten ihre in der Hoffnung einer Antwort auf seine Verwirrung. Sie neigte den Kopf zur Seite. „Was hast du denn?“


Er sah sich um. Niemand hörte zu. „Ich bin dir dankbar.“


Ihre Augen ruhten immer noch auf ihm, fragend oder freudig, das wusste er nicht.


Mit einem Blick ins Feuer erklärte er an alle gerichtet: „Als ich in der Mühle war konnte ich niemandem etwas Gutes tun.“
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Und er erzählte den Elfen, was es mit der alten Mühle auf sich hatte. Aria schätzte, er bemerkte nicht, wie Valandil neben ihm heimlich mit den Tränen kämpfte. Was hatte geschehen müssen, lastete nun schwer auf seinen Schultern. Seine Schuldgefühle, die beiden Jungs - wenn auch aus dringender Notwehr - umgebracht zu haben, plagten ihn. Er hätte es nicht verhindern können. Sie hatten ihn bereits zu Boden geworfen und Oona attackiert. Er hatte einen Brocken über ihnen zum Einsturz gebracht, um seine Geliebte zu retten. Doch der Preis, den er dafür bezahlt hatte, war nun unfassbar schwer zu tragen. Es brach Aria das Herz, wie er so darunter litt, doch es war geschehen und unveränderbar. Nun saßen sie da und lauschten gespannt Lorians Worten.
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„Ihr müsst wissen, Moc und Eric waren seit unserer Kindheit meine besten Freunde. Wir waren einmal im Wald bei Galafini gewesen, auf der Jagd vorletzten Herbst, als wir auf eine alte, schwarze Mühle stießen.


Neugierig wie wir gewesen waren, hatten wir sie erkundet und feststellen müssen, dass sie bewohnt war. Ein alter Mann, der Müller, empfing uns und weil wir knapp bei Kasse gewesen waren, schlugen wir sein überraschendes Angebot nicht aus, fortan bei ihm in die Lehre zu gehen. Doch wir waren nicht allein. Ahro und Pontor, zwei ältere Burschen, waren bereits Mühlgesellen. Es war nichts Ungewöhnliches daran, wie sich unser Alltag abspielte und die körperliche Arbeit tat uns gut.“ Lorian schmunzelte. „Auch wenn wir abends oft todmüde in unsere Pritschen fielen. Das Essen war in der Tat besser, als wir es uns hätten erträumen können! Warum also, das könnte man sich jetzt fragen, war so viel Bizarres und Geheimnisvolles dabei?“ Er streckte seine Beine aus und merkte zufrieden, wie sie ihm interessiert zuhörten.


So fuhr er fort…


„Während sich das große Mühlrad fast täglich drehte, gingen die Tage ins Land und es wurde allmählich kälter. An einem besonders stürmischen Abend stand ich mit Eric und Moc am größten Fenster der Mühle und wir schauten hinaus. Moc beschwerte sich wieder einmal über seine blauen Flecke, die er sich neulich eingehandelt hatte. Aber nein… Das brauche ich nicht zu erzählen.


Hier lernten wir nicht nur das Müllern, das uns bei Kräften hielt und verhinderte, dass wir dick und faul wurden, sondern auch die Hexerei. Wir verkauften das gewonnene Mehl nicht, und ehrlich gesagt wusste niemand weit und breit von uns und der Mühle. Der Meister konnte sich durch Magie alles herbeizaubern, was er nur wollte – Geld, Decken, Brot und
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Wein, … und für einen Jungen, der fast nichts hatte, nun, wir wollten so sein wie er. Deswegen machten wir uns keine Gedanken. An manchen Tagen, wenn ich gute Arbeit geleistet hatte, durfte ich für ein paar Stunden zu meiner Hütte, um zu sehen, ob sie noch intakt war, doch meine Sorge war unberechtigt, da ich die Hütte stets so vorfand wie ich sie verlassen hatte.


Man sagte uns, in den ersten drei Jahren würden wir auf die Probe gestellt werden, würden die Grundbausteine und kleinen Hexereien erlernen, bevor uns der Meister die Frage stellte, ob wir nun den Weg als Magier einschlagen wollten, oder mit diesen wenigen magischen Fähigkeiten als Normalsterblicher weiterleben und von der Mühle fortgehen wollen. Ich muss sagen, das hielt der Meister uns oft unter die Nase, wir könnten schon einmal darauf achten, wie toll es ist, normalen Menschen überlegen zu sein.“ Der Drachenreiter schaute in die Runde.


„Dann kamt ihr. Er wusste, dass ihr keine gewöhnlichen Menschen wart, denn er hatte eine zuverlässige Quelle und wer immer durch Magie etwas oder jemanden zu suchen gedachte, würde es auf diesem Berg mühelos bewältigen können. Er sagte zu uns, dass ihr Spione seid und dass allein wir die Gabe hätten, euch auszuschalten und die Umgebung vor euch zu beschützen.“


„Und ihr habt gehorcht“, folgerte Valandil, der auf der anderen Seite des Feuers saß und ihn fast mitleidig ansah.


„Ja. Ich möchte mich nicht rausreden, indem ich sage, der Meister hatte uns unter Kontrolle. Letztendlich haben wir es nicht nur getan, weil wir keine andere Chance hatten und ihm zu gehorchen hatten, sondern auch, weil wir dachten, wir helfen damit jemandem. Irgendjemandem vielleicht.“


„Das ist naiv aber edel.“ Aria überraschte ihn. „Vielleicht hätte jeder von uns das Gleiche getan, Lorian. Ich kann mir vorstellen, der Meister konnte sehr überzeugend sein.“


„Erschreckend überzeugend.“


Sie überlegte kurz, dann zeigte ihr Gesicht einen Hauch von Sorge. „Du warst nur ein bisschen länger als ein Jahr an diesem Ort, bist noch gar nicht tief in die Lehre der schwarzen Magie eingewiesen worden, aber trotzdem greift sie bereits nach dir und verändert dich in manchen Momenten auf eine erschreckende Art.“ Sie machte sich sichtlich Sorgen um ihn. Auf der einen Seite fand er es rührend, auf der anderen wusste er, dass sie Recht hatte.


Oona meinte, in jedem Menschen befinde sich sowohl Gutes als auch Böses und dieser Kampf, welcher Stimme man bei jeder Entscheidung gehorchte, war im Leben ganz gewöhnlich. Letztendlich waren sich aber alle einig, dass Lorians Vergangenheit in der Mühle ihre Aufgabe beeinträchtigen könnte, ihn als Drachenreiter auszubilden und gegen eben diese dunklen Mächte anzukämpfen, auf deren Seite auch Dargora stand.


„Ob ich meine Kenntnisse der schwarzen Magie nicht für gute Zwecke nutzen kann?“


Raruk saß neben ihm und schmunzelte ihn zunächst verständnisvoll an. Kleine Krähenfüße zierten seine lieben alten Augen. Doch dann bildeten sich weitere Furchen auf seiner Stirn, als er zu grübeln schien.


„Wie willst du mit Schatten Licht erzeugen?“
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Lorian träumte wieder von dem Abend, von der ersten Nacht in der Mühle:


Sie gingen die steile Holztreppe empor und stiegen durch eine Falltür auf den Dachboden. In dem spärlichen Licht der Kerze waren ein paar Pritschen zu sehen, die sich verteilt im Raum befanden und sie an ihre müden Körper erinnerten. Eric entfuhr augenblicklich ein Gähnen, was dem Müller nicht entging.


Er zeigte den Jungen ihre Plätze und drehte sich anschließend noch einmal um.


„Hier könnt ihr schlafen. Solange ihr bei mir in die Lehre geht, erwarte ich, dass ihr aufsteht, wenn die Zeit gekommen ist. Eure Kleider liegen für euch bereit. Und jetzt ruht euch aus. Ihr müsst sehr müde sein.“


„Woher wissen wir, wann wir aufstehen müssen, Meister?“


„Ihr werdet es merken.“


Daraufhin ging er und schloss die Falltür.


Schweigend zogen die Jungen ihr Nachtgewand über und legten sich gehorsam in ihre Betten. Da lagen sie nun auf dem Dachboden der alten Mühle und starrten an die Holzbalken der Decke, die in der Dunkelheit nun fast nicht mehr zu erkennen waren.


Nach einer Weile hörte Eric die zittrige Stimme seines kleinen Bruders: „Habt ihr… auch das Gefühl, dass wir hier nicht sein sollten? Ich meine, er gibt uns Essen und Trinken und wir können hier schlafen und werden nicht erfrieren, aber was ist mit Mutter und Vater? Sie wissen doch nichts. Vielleicht kann uns auch hier etwas passieren. Habt ihr nicht auch das Gefühl?“


Lorian antwortete ihm leise: „Ja, Moc.“


Und als er erwachte, fügte er leise hinzu: „Mehr, als du ahnst.“


Er drehte sich um und atmete gequält ein und aus. Ließ es ihn denn nie in Ruhe?
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„Erzähl mal: Wie nimmst du Kontakt zu einem Tier auf?“ Ihr Cousin ging neben Lorian her und sah ihn interessiert an. Aria hörte aufmerksam zu. Sie lief mit Oona vor ihnen und beobachtete die Umgebung, damit sie nicht von Dargoras Schergen überrascht werden könnten.


„Du meinst, wenn ich es erlegen will?“


Der Begleiter schwieg betroffen, sagte aber schließlich. „Vielleicht?“ Lorian wusste schließlich nicht, dass Elfen das nie freiwillig tun würden.


„Ich schicke meinen Geist nach dem Tier aus, was sonst?“


„Hm. Das würde bedeuten, dass du ihm sofort deinen Willen aufzwingst, dass du es zum Beispiel dazu nötigst, sich nicht zu rühren oder sich hinzulegen, ohne, dass es das aus freien Stücken akzeptieren würde.“


Aria blickte aus dem Augenwinkel nach hinten und sah Lorians nachdenklichen Gesichtsausdruck.


„Wenn ich mir das überlege, möchte ich es eigentlich nicht wahrhaben, aber es ist so. Wenn ich zögere, entwischt mir die Beute, das haben wir gelernt.“


So liefen sie eine Weile ohne, dass einer etwas sagte.


„Wie kann ich es besser machen? Was wäre der richtige Weg?“


Diesmal antwortete Raruk: „Es besteht die Möglichkeit, dass du das in der Mühle Gelernte und damit solche Denkmuster selber hinter dich bringen kannst. Aber es verlangt große Willenskraft und Disziplin in dir das Gute vom Bösen zu trennen. Sie ringen allezeit um deine Aufmerksamkeit. Ich-„ Er stockte und sah ihn ehrlich und mitleidig an. „Ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen… aber Mut zusprechen!“


Lorian nickte knapp. „Danke für deine Ehrlichkeit.“


Bei einem erneuten Blick fiel Aria eine Kette auf, die er um den Hals trug. Eine kleine Erhebung zeichnete sich auf seiner Brust ab, doch der helle Stoff seines Hemdes verbarg, was sich darunter befand. Somit dachte sie bei den nächsten Schritten darüber nach, wer sie ihm geschenkt haben könnte, ein kleines, verliebtes Mädchen auf dem Markt vielleicht oder eine Schwester, ob er sie selbst gemacht hatte oder ob es ein Artefakt aus der Mühle war. Wie sinnlos schweiften ihre Gedanken um dieses belanglose Thema. Sie wollte sich ablenken, während die anderen Elfen Pläne schmiedeten, wie sie ihn von der schwarzen Magie abbringen konnten. Sie wünschte, dass er doch etwas sagen möge. Er hörte ihnen nur schweigsam zu und nickte gelegentlich. Einmal sah er zu ihr und sie erkannte, dass er nicht wirklich wusste, was er tun sollte.


Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fragte er im nächsten Moment: „Und wenn ich es aus eigenen Stücken nicht schaffe? Gibt es eine andere Möglichkeit?“


„Bist du denn entschlossen, dich von der Mühle und all dem Finsteren loszureißen?“


Er antwortete nicht.


Aria hörte ein dumpfes Geräusch, Oonas Aufschrei und ihr eigenes pochendes Herz, als sie sich umdrehte und sah, wie Lorian zu Boden stürzte. Seine Augen waren zusammengekniffen, seine Hände zuckten leicht und seine Schultern bebten. Wie sie all ihre Hoffnungen zu Boden sinken sah und sie Angst erfüllte, all ihre Mühe war umsonst gewesen, durchzuckten sie grelle Bilder. Für einen Augenblick brannte die Welt in ihren Augen lichterloh, sie stürmte, bebte, flog an ihr vorbei, bis sie Lorian allein über einem gähnend klaffenden Abgrund stehen sah umringt von Schutt und Asche.


Dann war der Augenblick vorbei. Seine Reglosigkeit versetzte ihr Stiche, die sie nie zuvor gespürt hatte. So lange hatten sie nach neuer Hoffnung für Laurorien gesucht und nun machte die Dunkelheit alles zunichte? Als die Elfe ihn atmen sah, atmete auch sie wieder ein und wusste, dass er lebte. Dennoch wechselten die Elfen traurige Blicke und betteten ihn möglichst weich, bis er wieder zu sich kommen würde. „Es ist seine Entscheidung“, raunte Raruk mehr zu sich selbst. „Eine, die jeder selbst treffen muss.“
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Sie beschlossen, einige Tage weiterzugehen und gemeinsam Lorian zu helfen, bevor sie sich trennen würden. Oona und Valandil mussten nach Goguro zu der Wehrkatze Gransahn, um Nachrichten auszutauschen, und die anderen würden, wenn alles gut lief, ihren Weg nach Mar nu Falmar fortsetzen. Vielleicht würden sie sich auf dem Weg dahin wieder treffen. Mit wem Aria gehen sollte, wusste sie bisher noch nicht. Doch nach längerem Überlegen, war ihr klar, dass es das Beste war, bei Lorian zu bleiben. Ihn zu beschützen hatte oberste Priorität.


Ihre Aufgabe bestand nun darin, Lorians verfinstertes Denken loszuwerden und das Wissen, das er in der Mühle bekommen hatte. Dazu untersuchten wir ihn zuerst, in welcher Situation er denn momentan war und ob wir ihn ohne den riskanten Ravad-Zauber noch zum guten Denken umstimmen konnten. Häufig prasselten Fragen wie „Was würdest du tun, wenn…?“ auf ihn ein. Ehrlich gesagt ertränkten seine Antworten jegliche Zuversicht.


„Es ist ein großer Teil der Ausbildung, dich im Denken und deiner persönlichen Entwicklung weiterzubringen und dich darauf vorzubereiten, die helle Magie nutzen zu können. Und auch, wenn es so vermutlich länger dauert, dich von der dunklen Macht abzubringen, so sind es deine Erinnerungen und dein Recht, Drachenreiter. Es ist immer möglich, sich Gutem zuzuwenden und Freiheit zu erlangen.“


Raruks Zuversicht war erfrischend und gab ihren Schritten neue Kraft.


Lorian überraschte Aria mit dem, was er als nächstes sagte: „Raruk, darf ich dir eine Frage stellen? Was war der schwerste Kampf in deinem Leben, die größte Herausforderung?“


Aria schmunzelte ihren alten Freund erwartungsvoll an und merkte, wie er ernsthaft nachdachte. Dann sah er den Drachenreiter an. „Zufriedenheit zu erlangen in jeglichen Umständen.“
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Der zweite Tag zog sich für Lorian scheinbar ewig lange hin. Jeder Schritt auf dem steinigen Weg, jeder Meter, den sie hinter sich gebracht hatten und jede Stunde, die verging, schien sich permanent und auf verzweifelnde Art und Weise zu wiederhohlen. Es war wie aufzufangender Sand, der ihm aus einem durchlöcherten Tuch entwich.


Lorian war es nicht gewohnt, lange zu laufen und sein Körper schmerzte mit jedem Schritt. Dann endlich – nach ein paar Stunden, als die Sonne untergegangen war und die Dämmerung einsetzte, schlugen sie im Schutz eines Gestrüpps und fern von der Straße ihr Nachtlager auf.


Der Drachenreiter fiel als erster auf die Knie, breitete die Decke aus und wollte sich sofort und ohne Umwege schlafen legen. Das war plötzlich das wichtigste auf der Welt! … dachte er.


Nichts gibt`s!


„Sevai?“ Mit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie sich der Drache auf seiner Decke ausbreitete und ihn mit tadelnden Augen ansah.


„Wie habe ich dich gerade gehört?“


Du musst nicht den Mund aufmachen, um mit mir zu reden.


Lorian biss die Zähne zusammen und sah, wie die anderen ihre Sachen abstellten und ein paar Gestrüpp für das Feuer holten. Sevais Worte hallten in seinem Kopf und er war einfach nur verwirrt. Plötzlich munter erkannte auch, wie unhöflich es gewesen wäre, den anderen alle Arbeit zu überlassen. Sie waren mit Sicherheit genauso müde wie er. Wenn er an Oona und Aria dachte, war er doch froh, dass Sevai ihn zurechtgewiesen hatte.
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